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Dann pflanzte Jahwe Gott einen Garten in Eden gegen Osten und setzte den Menschen
 hinein, den er geschaffen hatte. Und Jahwe Gott ließ vielerlei Bäume aus der Erde wachsen, verlockend anzusehen und gut zu essen. 

           






    (Genesis 2,8-9)

1.  Vorüberlegungen

Die zitierten zwei Sätze stammen aus dem Beginn der biblischen Erzählung von Adam und Eva (Gen 2,4b –3,24). Meines Erachtens sind diese beiden Sätze für die Religiosität und Spiritualität des Menschen von grundlegender Bedeutung. Sie eignen sich deshalb als Ausgangsbasis und Leitperspektive dieses Buches. Die kirchliche Tradition hat diese Sätze bisher nicht angemessen gewürdigt. Auch die heutige Religionspädagogik ist erst dabei, den Rang dieser Sätze für Erziehung und Erwachsenenbildung zu entdecken. Ich möchte deshalb zunächst einige Gesichtspunkte für den hohen Stellenwert dieser beiden Sätze nennen
 und anschließend auf den Hauptgrund zu sprechen kommen, der ihrer angemessenen Würdigung im Wege stand. Zunächst zum Stellenwert der Sätze Gen 2,8-9:

· Die beiden Sätze sind – wie die Erzählung von Adam und Eva insgesamt – Bestandteil der biblischen „Urgeschichte“ (Gen 1-11). Diese Urgeschichte wurde nicht zufällig an den Anfang der Bibel gestellt. Sie ist wie ein Vorzeichen, unter dem alles andere gelesen werden soll. Die Urgeschichte behandelt Themen, die nach Auffassung ihrer Autoren für die ganze Menschheit gelten, für alle Epochen und Kulturen.

· Das „Hineinsetzen“ des Menschen in den Garten ist der entscheidende Bezugspunkt der gesamten Erzählung von Adam und Eva. Die Eingangsverse (Gen 2,4b-7) führen auf diesen Bezugspunkt hin. Die Schlussverse (Gen 3,23-24) beziehen sich auf ihn zurück. Abgesehen von den Wörtern „Jahwe“ und „Adam“ ist das Wort „Garten“ das häufigste Substantiv der Erzählung.

· Die folgenden Verse Gen 2,10-14 haben vor allem die Funktion, die Bedeutung der Aussagen in Gen 2,8-9 hervorzuheben. Anschließend ist dann nochmals vom Hineinsetzen des Menschen in den Garten die Rede (Gen 2,15). Das zeigt, wie wichtig dieser Vorgang ist.

· Die Verse Gen 2,8-9 erzählen von der ersten Tat Gottes nach der Erschaffung des Menschen. Gott pflanzt als erstes für den Menschen einen Garten und setzt den Menschen hinein. Die erste Tat Gottes ist etwas Besonderes und Grundlegendes. Alle weiteren Taten bauen auf ihr auf und hängen von ihr ab. Die Abfolge der Taten Gottes ist in dieser Erzählung sorgfältig überlegt.

Soweit einige Gesichtspunkte zum Stellenwert der beiden Verse Gen 2,8-9. Nun zum hauptsächlichen Grund für das lange Unterschätzen dieser beiden Verse in der Geschichte der christlichen Bibelauslegung. Er liegt darin, dass man das Nacheinander der Kapitel Gen 2 und 3 als zeitliches Nacheinander verstanden hat. Damit rückte der Garten Eden in eine ferne Vergangenheit, die die Menschen „nach dem Sündenfall“ (Gen 3,1-7) nicht mehr betrifft. Auf diese Weise wurde den Sätzen Gen 2,8-9 jede aktuelle geistliche Bedeutung abgesprochen. Wichtig waren nur noch Gen 3 und die folgenden Kapitel. So gab es z.B. im Lehrplan des Landes Baden-Württemberg für den ev. Religionsunterricht der Grundschule bis 1994 keinen Text aus Gen 2, dafür aber in Klasse 3 die Geschichte vom „Sündenfall“ (Gen 3,1-7). Das ist symptomatisch für die traditionelle Sicht.
 Auch in den Predigtplan der Kirche wurde Gen 2,8-9 erst spät aufgenommen.

     Bei den Kapiteln Gen 2 und 3 geht es jedoch nicht um ein zeitliches Nacheinander. Die Reihenfolge der beiden Kapitel ist sachlich bedingt. D.h. grundlegend ist nicht die Schuld (Sünde) der Menschen und deren Folgen (Gen 3), sondern der gute Schöpferwille Gottes (Gen 2). Gen 3 tritt nicht an die Stelle von Gen 2, sondern tritt zu Gen 2 hinzu. Beide Kapitel sind also gleich aktuell. Der Mensch erlebt das, wovon diese beiden Kapitel erzählen, stets gleichzeitig. Diese beiden Kapitel schildern zwei Seiten, die das Leben für jeden Menschen hat:  

     Das Leben des Menschen ist durch einen Zwiespalt gekennzeichnet. Einerseits ist das Leben wunderschön, andererseits aber auch furchtbar schwer. Alle Menschen erleben diesen Zwiespalt. Irgendwie muss jeder versuchen mit ihm fertig zu werden. Durch die Jahrhunderte hindurch haben Menschen gefragt: Warum ist das so? Warum kann das Leben nicht einfacher sein, eindeutiger? Diese Urfrage steht hinter der Erzählung von Adam und Eva. Die erste Hälfte der Erzählung (Gen 2) spricht von den schönen, die zweite Hälfte (Gen 3) von den bedrückenden Seiten des Lebens. Der Erzähler geht dabei sehr grundsätzlich vor. Er will in beiden Teilen der Erzählung die entscheidenden Aspekte herausstellen, die für alle Menschen und Zeiten gelten. In der ersten Hälfte ist von den Grundlagen des Lebens die Rede, die Gott selbst geschaffen hat. Diese Grundlagen tragen unser Leben und sind der Reichtum unseres Lebens. Wir können diese Grundlagen in jeder Zeitepoche erfahren, denn Gottes Schöpferwille und seine Schöpfungsrealität bleiben stets aktuell. Gottes Schöpferwille wird von der Schuld der Menschen nicht aufgehoben. Andererseits hat das Leben der Menschen nicht nur diese gute Seite. Es ist auch durch die Schuld bzw. die Sünde des Menschen beschädigt, beeinträchtigt und gestört. Von dieser Störung erzählt Gen 3. Wir erleben nicht nur Garten Eden (nur Schöpfung). D.h. wir leben nicht im Garten Eden. Wir leben im Zwiespalt von Gen 2 und Gen 3.

     In dieser Situation ist es gut, wenn wir uns zuerst mit Gen 2 beschäftigen und erst dann mit Gen 3. Das geschieht nicht, um die bedrückenden Seiten des Lebens zu verdrängen, sondern um ihnen besser gewachsen zu sein. Auf der Basis der von Gott geschaffenen Grundlagen können wir uns der Frage nach unserer Schuld besser stellen. Deshalb lohnt es sich, zu fragen: Was hat Gott als erstes getan, nachdem er den Menschen geschaffen hatte? Gerade die erste Tat Gottes sagt viel aus über Gott und über den Menschen. Was ist das für ein Gott, der mit einer Tat dieser Art beginnt? Wer ist der Mensch, dass Gott auf solche Weise mit ihm beginnt? Die beiden Verse geben also Hinweise auf zwei grundlegende Fragen: „Wer ist Gott?“ und „Wer ist der Mensch?“ Deshalb geht es im folgenden zunächst um die Frage: Was lässt die erste Tat Gottes über Gott erkennen? Anschließend geht es um die Frage: Was lässt die erste Tat Gottes über den Menschen erkennen?

2. Wer ist Gott?

Im Blick auf Gott stellt der Erzähler mit den beiden zitierten Versen klar: Gottes Interesse am Menschen hört mit der Erschaffung des Menschen nicht auf. Gott erschafft ihn nicht nur, er gibt ihm auch einen bestimmten Lebensrahmen. Der Mensch wird nicht lediglich „ins Dasein geworfen“ (Sartre). Er wird nicht als „Findelmensch“ ausgesetzt. Die beiden Verse schildern einen Gott, der sich um den Menschen bemüht, sich etliches für ihn einfallen lässt. Er „pflanzt einen Garten“. Er „setzt den Menschen hinein, den er geschaffen hatte“. Und er „lässt aufwachsen aus der Erde vielerlei Bäume, verlockend anzusehen und gut zu essen“. Bei allem handelt es sich um Aktivitäten Gottes. Nicht der erschaffene Mensch kommt auf diese Gedanken, sondern Gott stellt das alles für ihn bereit. An diesen Aktivitäten lässt sich ablesen, was für ein „Typ“ Gott ist und wie er zum Menschen steht. Sein Handeln spricht für sich. Sein Tun spricht Bände. Es erzählt von der Zuwendungslust Gottes. An der Art und Weise, wie jemand für andere etwas bereitstellt bzw. vorbereitet, kann man viel erkennen. Es wird deutlich, inwieweit der oder die Betreffende mit dem Herz dabei ist. Die Verse erzählen von einem bereitenden Gott. Damit treffen sie einen Grundzug des biblischen Gottesverständnisses. Zu dessen Merkmalen gehört es, dass Gott mit Vorbereitungen für den Menschen beschäftigt ist. Auf diesen Grundzug des biblischen Gottesverständnisses möchte ich etwas näher eingehen, weil er zum Kernbestand der biblischen Botschaft gehört:

     Die Rede vom bereitenden Gott ist die Konsequenz aus vielen Gotteserfahrungen. Es begann mit den Exoduserfahrungen, die zur Grundlage des biblischen Glaubens wurden. Als Gott in das Leben Abrahams trat, stellte er sich als jemand vor, der sich für ihn schon eine verheißungsvolle Zukunft ausgedacht und ein Land bereitet hat, „das ich dir zeigen werde“ (vgl. Gen 12,1-3). Das machte Abraham erwartungsvoll. Nur deshalb wollte und konnte er alles Bisherige verlassen. Auch als Gott zu den hebräischen Fronarbeitern in Ägypten kam, hatte er ihnen schon eine Zukunft und ein Land bereitet, „ein schönes, weites Land, ein Land, wo Milch und Honig fließt“ (Ex 3,8). Von da an ist und bleibt Gott der bereitende Gott. In einem Psalm heißt es: „Du bereitest mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde“ (Ps 23,5). Paulus zitiert für die korinthische Gemeinde aus einer jüdischen Schrift: „Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört und kein Herz des Menschen sich ausgedacht hat, das hat Gott denen bereitet, die ihn lieben“ (1 Kor 2,9). Im Hebräerbrief steht: „Denn jedes Haus wird von jemandem bereitet. Der aber alles bereitet, ist Gott“ (Heb 3,4). Und: „Darum schämt er sich nicht, ihr Gott genannt zu werden, denn er hat ihnen eine Stadt bereitet“ (Heb 11,16). In einem Gleichnis Jesu lässt der Gastgeber den Geladenen ausrichten: „Kommt, es ist alles bereitet“ (Lk 14,17). In einem anderen Gleichnis Jesu sagt der Weltenrichter zu denen, die sich der Notleidenden angenommen haben: „Ihr erbt das Reich, das euch vor Grundlegung der Welt bereitet ist“ (Mt 25,34). Und in den Abschiedsreden sagt Jesus zu seinen Jüngern: „Im Haus meines Vaters sind viele Wohnungen. Wenn es nicht so wäre, dann hätte ich es euch gesagt. Ich gehe hin, euch eine Bleibe zu bereiten. Dann komme ich wieder, um euch zu mir zu nehmen. Damit wo ich bin auch ihr seid“ (Joh 14,2-3). An der Lust, für andere etwas Schönes und Überraschendes zu bereiten, zeigt sich Gottes Wesen besonders deutlich.

     Als erstes bereitet Gott in der Erzählung von Adam und Eva dem Menschen einen Lebensraum. Er gewährt Raum zum Leben. Dass unter den Völkern kein Friede ist, zeigt sich vor allem daran, dass ihre Geschichte durchzogen ist vom Kampf um Lebensraum. Viele Völker suchten und suchen neuen Lebensraum auf Kosten des Lebensraums anderer Völker. Sie „besetzen“ den Lebensraum anderer. Viele wurden und werden in die Fremde vertrieben und ins Exil, wurden abgedrängt in Ghettos und Reservate. Die Flüchtlingsströme sind heute größer denn je. Aber auch das Leben der Einzelnen, der Gruppen, Parteien und Verbände besteht oft darin, sich gegenseitig den Platz streitig zu machen. Dem allen gegenüber gibt es aber auch die „raumschaffende Kraft“ der Liebe. Rilke schreibt in einem Brief: „Liebende erzeugen sich unaufhörlich gegenseitig Raum und Weite und Freiheit.“ Liebende können einander sagen: „Wo ich bin, da entsteht auch ein Ort für dich.“ Die Liebe drängt den anderen nicht ab, sondern eröffnet ihm neue Räume. Gen 2,8-9 ist ein grundlegendes Beispiel dieser raumschaffenden Kraft der Liebe. Wo Gott ist, da entsteht auch ein Ort für uns: „Damit wo ich bin auch ihr seid“.

     Gott schafft für den Menschen einen Lebensraum sehr spezifischer Art: einen Garten. Im damaligen Orient besaßen nur sehr reiche Menschen einen Garten. Der normale israelitische Bauer kannte lediglich Äcker voller Steine und Unkraut, die einem alles abverlangten. Damals konnte man sagen: „ich kenne einen, der kennt einen, der hat einen Garten.“ Überall im Orient ist das Wasser knapp. Das wenige Wasser muss für das genutzt werden, was notwendig ist: Trinkwasser für Mensch und Tier, Anbau der Grundnahrungsmittel. Ein Garten ist nicht notwendig. Er geht über das Notwendige weit hinaus. Wer damals davon hörte oder las, dass Gott für den Menschen zuerst einen Garten pflanzte, dem musste sich geradezu die Frage stellen: „War das nötig? Musste das sein?“ Für sparsam geprägte Menschen hat dieses Handeln Gottes geradezu etwas Provozierendes: „Muss es denn gleich ein Garten sein? Muss man dem Menschen solche Flausen in den Kopf setzen? Bekommt ihm das?“ In der Tat, der Erzähler bringt unmissverständlich zum Ausdruck, dass Gott dem Menschen gegenüber weder kleinlich noch sparsam ist. Gott ist großzügig. Es ist nicht seine Art, den Menschen kurz zu halten. Er will nicht, dass wir karg und mürrisch unser Dasein fristen. In einem Psalm steht der Satz: „Du schenkst mir voll ein“ (Ps 23,5). Gott ist der ewig reiche Gott.

     Die Nachbarvölker Israels erzählten ebenfalls von der Erschaffung der Welt und des Menschen. Auch in diesen – wesentlich älteren – Erzählungen ist von einem Garten die Rede. Allerdings ist dieser Garten stets der Wohnort der Götter. Die Götter wollen das Beste für sich. Den Menschen ist das Betreten des Gartens in der Regel verboten. Und wenn sie ihn betreten dürfen, dann nur zeitweilig, um die Gartenarbeit für die Götter zu erledigen. Nach getaner Arbeit müssen die Menschen den Garten wieder verlassen. Genießen können den Garten nur die Götter. In dieser Verwendung des Gartenmotivs spiegeln sich bittere Erfahrungen der Menschen: Wer herrscht, lässt andere für sich schuften. Wer oben ist, lebt auf Kosten der anderen. Die Mächtigen wären „schön blöd“, wenn sie es nicht so machen würden. Diese Alltagserfahrung übertrugen die Menschen auch auf ihre Götter. Das zeigt die ganze Skepsis der Menschen gegenüber ihren Göttern. Wir sind ja doch nur dazu da, den Interessen der Götter zu dienen. Wir sind „das Vieh“ der Götter. Der Mensch, das ausgenutzte Wesen.

     Im Vergleich zu diesen Schöpfungserzählungen der altorientalischen Völker ist die biblische Erzählung vom Garten Eden etwas qualitativ Neues. In ihr arbeitet Gott für den Menschen! Auf den Gedanken war bis dahin niemand gekommen. Gott legt einen Garten an, damit der Mensch darin wohnen kann. Der Garten dient allein der Versorgung und Freude des Menschen. Für den Menschen ist das Beste gerade gut genug.
 Diese auffallende Abweichung von den bisherigen Schöpfungserzählungen kann kein Zufall sein. Sie muss einen Grund haben. Der Grund liegt in einer qualitativ neuen Gotteserfahrung. Der Exodusgott, der die hebräischen Fronarbeiter aus dem Unterdrückungsapparat der ägyptischen Großmacht befreit hat (vgl. Ex 1–12), lässt nicht andere für sich arbeiten. Er lebt nicht auf Kosten der Menschen. Er unterdrückt nicht, sondern er befreit. Von dieser Exoduserfahrung her erzählt der Autor dieser Erzählung die Erschaffung des Menschen anders als es bisher üblich war. 

3. Wer ist der Mensch?

Was lässt die erste Tat Gottes über den Menschen und seine Bedürfnisse erkennen? Der Mensch braucht als erstes einen Lebensraum bzw. einen Lebensrahmen. Er ist ein lokales, endliches Wesen. Deshalb benötigt er vor allem anderen eine Heimat, einen Ort der Zugehörigkeit, in dem er sich verwurzeln kann. Die Entfaltung des Menschen hat räumliche Voraussetzungen. Der Mensch kann sich diesen Lebensraum nicht selbst schaffen. Er findet ihn vor. Ohne die Möglichkeit zu „wohnen“, kann der Mensch nicht Mensch sein. Im Alten Testament ist über tausend Mal vom Wohnen die Rede. Wohnen meint einen Ort zu haben, wo ich hingehöre, mich zu Hause fühle, geborgen bin, zur Ruhe finde. Wohnen ist das Gegenteil eines ruhelosen, unsteten Umhergetriebenseins (vgl. das Schicksal Kains in Gen 4,12-14). Das Wohnen gehört zu den großen Integrationskräften des Lebens. Der Mensch kann nur zum Frieden kommen, indem er wohnt. Wer eine Wohnung hat, einen Ort, wo er hingehört und sich zu Hause fühlt, hat Grund zur Dankbarkeit.

     Was ist das für ein Wohnraum, den Gott uns bereitet hat? Es ist ein Garten. Dieser Garten ist das Symbol des Lebens, eines Lebens, wie Gott es für den Menschen will. Das Wort „Garten“ gehört zu den Urwörtern der Menschheit. Mit diesem Wort hängen z.B. folgende Wörter zusammen: Garde, Gerte, Gürtel, gürten, Hort, auch das englische „Yard“ u.a. Viele Namen leiten sich vom Garten ab: Hildegard, Irmgard, Friedgard, Liebgard, Gert. Die ältesten Opferstätten der Religionen waren oft Gärten bzw. Haine. Und was wäre der Schwabe ohne „sei Gärdle“? Wieviele Menschen der Industriegesellschaft sehnen sich nach einem Haus mit Garten. In vielen Märchen kommen Gärten vor. Auch die Tiefenpsychologie hat die Bedeutung des Gartenmotivs erkannt. Der Garten hängt mit den tiefsten Bedürfnissen des Menschen zusammen. Deshalb eignet er sich als Symbol des Lebens. Nicht ohne Grund wird Carl Friedrich von Weizsäcker einem seiner Bücher den Titel gegeben haben: „Im Garten des Menschlichen“.

     Ich habe in den letzten Jahren in verschiedenen Gruppen gefragt: „Was fällt ihnen beim Stichwort ‚Garten‘ ein ?“ Meistens gab es auf diese Frage sehr positive Antworten. Manchmal aber lautete die Antwort „Arbeit“. Für viele Menschen, die einen Garten besitzen, kann der Garten – vor allem der größere Garten – auch eine Belastung sein. So ein Garten will Jahr für Jahr gepflegt werden. Das fällt nicht immer leicht. Nicht nur älter werdende Menschen können da an ihre Grenzen kommen. Einmal bekam ich auf die betreffende Frage die Antwort: „Unangenehme Kindheitserinnerungen.“ Die Frau, die diese Antwort gab, musste als Kind oft an den Nachmittagen ihre Eltern hinaus in den Garten begleiten. Es handelte sich um einen Schrebergarten ausserhalb des Dorfes. Dort musste sie ihren Eltern bei der Gartenarbeit helfen. Sie hätte die Zeit aber viel lieber mit Gleichaltrigen verbracht. Das scheiterte an dem „blöden Garten“ der Eltern. Eine Studentin gab auf die Frage, was ihr beim Stichwort „Garten“ einfalle, die Antwort: „Lärm“. Auf meine verblüffte Reaktion erklärte sie, dass der Garten ihres Elternhauses mitten in der Stadt liegt und von zwei verkehrsreichen Straßen begrenzt wird. Solche Antworten zeigen, wie verschieden unsere heutigen Assoziation beim Stichwort „Garten“ sein können. Von Assoziationen dieser Art müssen wir uns lösen, wenn wir die Rolle des Gartens in dieser Erzählung verstehen wollen. 

     Es geht bei dem Garten dieser Erzählung nicht um die Gartenarbeit des Menschen. Der Garten in Gen 2,8-9 wird von Jahwe Gott gepflanzt und dem Menschen bereitgestellt. Der Mensch findet diesen Garten bereits vor. Gott „setzt“ den Menschen in diesen Garten hinein. Der Garten symbolisiert die schönen und wertvollen Grundlagen des Lebens, die der Schöpfer uns bereitgestellt hat. Diese Grundlagen können wir uns nicht selbst erarbeiten und brauchen es auch nicht.
 Wenn in dieser Erzählung einige Verse später Gott dem Menschen den Auftrag gibt „sie zu bebauen und zu bewahren“ (vgl. Gen 2,15), dann ist mit dem Wörtchen „sie“ nicht der Garten gemeint. Denn auch im Hebräischen ist das Wort „Garten“ männlich.
 Dieser Auftrag bezieht sich auf die Erde. Die Erde ist dem Menschen anvertraut. Sie soll er bebauen und bewahren. Die Erzählung macht gleich zu Beginn deutlich, dass der Mensch und die Erde eng aufeinander bezogen sind.
 Auch die hebräischen Wörter für Mensch („adam“) und Erde („adama“) drücken diese enge Bezogenheit aus.
 Der Garten ist in dieser Erzählung nicht unser Bewährungsfeld in den Herausforderungen des Lebens und in unserer Arbeit, sondern meint die Quellen, aus denen heraus wir leben und kraft derer wir uns den Herausforderungen des Lebens stellen können. So gesehen ist unsere heutige Gartenarbeit ein Teil der menschlichen Arbeit an der adama.

     Wichtig für die Interpretation dieser alten israelitischen Erzählung ist die Frage: wie hört ein damaliger Orientale – der einen Garten allenfalls bei einem Reichen gesehen hat – das Wort „Garten“? Ihm ist der Garten der Inbegriff
· des Heimatlichen 

Die Grundbedeutung von „Garten“ ist: der umhegte, umschlossene Ort, der umfriedete Raum. Zum Garten gehört eine Hecke, ein Zaun, ein Wall oder eine Mauer. Nur über sie hinweg kann man „einen Stein in seinen Garten werfen“. Der Gegenbegriff zu Garten ist das offene Feld, die Wüste und Wildnis, die endlose Weite und das Chaos. Im gestaltlos Offenen kann sich der Mensch nicht beheimaten. Der Garten ist eine Umfriedung gegen das Endlose.

· des Üppigen 

Der Garten ist das Gegenteil des Dürren. Er ist Ausdruck des überfließenden Lebens, des Mehr-als-Notwendigen.

· der Lust und des Schönen
Garten heißt im Orient vor allem auch „Lustgarten“ und „Liebesgarten“. Der Garten steht für sinnliche Genüsse. Im Garten gibt es Wasser, Schatten, Vogelgezwitscher, Blumen, weiches Gras und Moos. Der Garten ist der Ort des Intimen, des Verborgenen und Weichen, der Ort der unbeobachteten Liebe. Das Wort „Eden“ bedeutet im Hebräischen „Wonne“. Wonne und Lust sind das Schönste im Leben. Insofern ist der Garten der Ort des Genießens. Durch den Garten hetzt man nicht. Man verweilt und lagert sich. Zwar ist später auch von der Arbeit des Menschen die Rede (Gen 2,15), aber das Leben ist mehr als Arbeit.

· des Sich-Entfaltens 

Im Garten wächst alles, entfaltet sich und gedeiht. Der Garten ist der Ort des Vegetativen, der Fruchtbarkeit und des Segens. Segen ist Lebenskraft. Sie hat die Tendenz sich auszudehnen, zuzunehmen, zu blühen. Ein Leben im Garten meint ein Leben, in dem sich die Persönlichkeit entwickeln kann und solche Entwicklungsprozesse gefördert werden.

· des Freiwilligen
In den Garten geht der Mensch freiwillig. Es verlangt ihn danach. Der Garten ist nicht der Ort der Pflicht. Er ist am weitesten entfernt von allem Druck. Leben ist mehr als Pflicht.

Das bedeutete also „Garten“ für einen damaligen Menschen. Wichtig ist, dass nach Gottes Schöpferwillen der Lebensraum eines jeden Menschen ein „Garten“ ist. Das darf nicht nur Privileg einer bestimmten Schicht von Menschen sein. Der Schöpfer will, dass unser aller Leben ein Garten ist. Es ist bezeichnend, dass in dieser Erzählung das erste und grundlegende Symbol für das Leben des Menschen der Garten ist und nicht etwa die Höhle (Grotte) oder das Haus. Die Höhle ist das grundlegende Symbol für die Geborgenheit des Menschen, für sein Beschützt- und Abgeschirmtsein. Die Höhle umgibt den Menschen von allen Seiten, bewahrt ihn vor schlechter Witterung, Kälte und Gefahr. Ähnliches gilt für das Haus. Der Garten dagegen ist nicht in diesem vorrangigen Sinn ein Symbol der Geborgenheit und des Beschütztseins. Der Garten umgibt den Menschen nicht von allen Seiten. Er ist nach oben offen. Der Mensch ist im Garten nicht im gleichen Maß geschützt gegen schlechte Witterung und Kälte. Dafür bietet ein Garten wesentlich mehr Erlebnismöglichkeiten als eine Höhle, mehr Gelegenheiten zum entdeckenden Lernen, zum Beobachten und zum Abenteuer. Der Entwicklungspsychologe Jean Piaget nennt das Kind – und damit den Menschen insgesamt – den „aktiven Erkunder der Umwelt“. Und genau dazu bietet ein Garten optimale Bedingungen. Vom Symbol des Gartens her denkt man nicht primär an den gefährdeten und ängstlichen Menschen, der beschützt sein will. Ein Garten gewährt nicht nur Heimat. Er ruft auch nach dem neugierigen, unternehmungslustigen Menschen, der erkunden will. Insofern steckt in der Wahl des Symbols Garten eine für das Verständnis der menschlichen Religiosität grundlegende Entscheidung: Ist Religion vor allem Schutz gegen die Angst oder bietet sie auch starke Anreize für Neugierde, Entdeckerlust und Abenteuer? Stellt Religion in erster Linie Nischen und Bollwerke bereit oder interessante Landschaften? Die Verse Gen 2,8-9 plädieren für eine Religiosität, die den Menschen nicht „blass“, sondern „wettergegerbt“ macht.

     Der biblische Erzähler beschreibt noch genauer, um welche Art von Garten es sich handelt. Gott pflanzt einen Baumgarten. Das war damals der beliebteste Garten. Bäume waren und sind in besonderer Weise Zeichen des Lebens. Der Garten Eden ist ohne Bäume nicht denkbar. Bäume zeigen vorhandenes Wasser an, spenden Schatten, eignen sich als Orientierungsmarke und Treffpunkt („unter den Linden, wo wir uns finden“). Die Ernährung durch Fruchtbäume ist die leichteste und historisch wohl auch die älteste Form der Ernährung. Obwohl die Erzählung vom Garten Eden sehr knapp ist und insgesamt kaum Adjektive enthält, verwendet sie an dieser Stelle zur näheren Beschreibung der Bäume im Garten Eden gleich drei adjektivische Bestimmungen. Das ist auffallend. Diese drei Bestimmungen sind äußerst wichtig für das, was der Erzähler unter einem gesegneten Leben und einer gesunden Religiosität versteht:

· „vielerlei Bäume“

Als erstes betont der Erzähler die Vielzahl und Vielfalt der Bäume. Gemeint ist das Gegenteil von Eintönigkeit, Uniformität und Langeweile. Das Leben des Menschen braucht Abwechslung und Vielfalt. Dem entspricht eine Haltung der Offenheit, der Neugierde, der Entdeckerfreude, der Lust am Lernen und Beobachten. Das zu fördern ist die grundlegende Aufgabe einer Pädagogik und Religionspädagogik, die dem Leben dient. Zum Garten Eden gehört der breit interessierte Mensch. Dem phantasievollen Gott entspricht das bunte Leben.

· „verlockend anzusehen“

Das hier verwendete hebräische Wort bedeutet auch: begehrenswert, hinreißend, voller Reize. Gemeint ist die Grunderfahrung der Faszination. Gott ist der verlockende Gott. Die Anziehungskraft seiner Verlockungen nennt die Bibel „Herrlichkeit“. Und sie sagt: „Alle Welt ist voll von seiner Herrlichkeit“ (Jes 6,3). Gott will uns nicht durch Angst, Zwang und Druck gewinnen. Wir sind berufen zu einem Leben in der Freude, berufen zum Staunen und zur Faszination. Da sind wir ein Leben lang beschäftigt und werden nicht fertig. Wichtig dafür ist die Förderung der Erlebnisfähigkeit, Wahrnehmungsfähigkeit und Sensibilität.

·  „gut zu essen“

Essen ist ein Vorgang intensivster Aufnahme, ein Vorgang des Einverleibens. Die Nahrung geht in Fleisch und Blut über. Diese dritte Kennzeichnung besagt: es kommt darauf an, die Vielfalt und das Faszinierende des Lebens intensiv in sich aufzunehmen, es zu „verdauen“. Es geht um die Fähigkeit zur Intensität. Nicht das Flüchtige und Oberflächliche ernährt uns, sondern das Intensive.

4. Schlussüberlegungen

Einen Lebensrahmen der genannten Art will nach Auffassung des Erzählers der Schöpfer für uns alle. Unser Leben soll ein Garten sein. Das ist der passende Rahmen für uns, der unserem Wesen entspricht. Das Symbol „Garten“ meint nicht nur einen Lebensraum, sondern auch ein Lebensverständnis, eine Art zu leben, ein Lebensstil. Unser Leben sei abwechslungsreich, voller Faszination und Intensität. Dazu sollen wir uns gegenseitig anregen und ermutigen. Was das im einzelnen bedeutet, muss jeder persönlich herausfinden. Aber die Richtung ist deutlich. Dass es sich um so eine Richtung handelt, ist Grund sich zu wundern und zu freuen. Wenn sich die christliche Gemeinde, die christliche Jugendarbeit, Erwachsenenbildung und Religionspädagogik an diesem Schöpferwillen orientiert und sich von ihm inspirieren lässt, dann wirkt sie lebensförderlich. Die Kinder und Jugendlichen – und die Erwachsenen – werden das spüren und entsprechend reagieren.

     Freilich, die Realität der menschlichen Schuld (vgl. Gen 3) ist ernst zu nehmen.
 Doch die Realität der Schuld hebt den Schöpferwillen nicht auf. Der Erlöser (von Schuld und Sünde) handelt nicht gegen den Schöpfer. Deshalb bleibt auch im Erlösungsgeschehen
 das gültig, was der Schöpfer getan hat und noch tut. Zwar steht – Gott sei Dank – die Erlösung durch Jesus Christus im Mittelpunkt des christlichen Glaubens, aber es kommt darauf an, dass sie auf gesunde Weise im Mittelpunkt steht. Das ist nur dann der Fall, wenn die christliche Verkündigung nicht den Blick auf Gottes Schöpferwirken verstellt, d.h. nicht den Blick auf die kreatürlichen und kreativen Entfaltungsmöglichkeiten des Menschen. Sonst wird Christus zur Konkurrenz für die Schöpfung. Das ist er aber nicht. Das Evangelium von Jesus Christus darf nicht dazu benutzt werden, Defizite und Versäumnisse im kreativen Bereich und in der kreatürlichen Persönlichkeitsentwicklung zuzudecken. In diesem Fall wird das Evangelium zum Alibi. Deshalb halte ich eine Versöhnung von „Erlösungsspiritualität“ und „Schöpfungsspiritualität“ für eine der wichtigsten Aufgaben in der christlichen Kirche. Das eine darf nicht länger gegen das andere ausgespielt und auf dessen Kosten betont werden. Beide Formen der Spiritualität sollen zu ihrem guten Recht kommen. Das hält die Kirche gesund und wird dem christlichen Glauben jene Anziehungskraft geben, die er tatsächlich hat. Und nicht zuletzt: das eröffnet neue Gesprächsmöglichkeiten innerhalb der großen Familie derer, die religiös auf Erkundungsreise sind.

� Im hebräischen Originaltext steht „und setzte adam hinein“. Das Wort „adam“ ist im Hebräischen kein Eigenname, sondern eine Gattungsbezeichnung und bedeutet „Mensch“. Um das Missverständnis auszuschließen, es handle sich bei dem Wort „adam“ um einen Eigennamen, ist es besser, nicht mit „Adam“ zu übersetzen, sondern mit „ Mensch“. In meinem Vortrag über diesen Bibeltext spreche ich allerdings hin und wieder auch von „Adam“.


� Der entscheidende Gesichtspunkt ist jedoch ihre inhaltliche Qualität, die im Verlauf des Vortrags deutlich werden soll.


� Mit der Lehrplanrevision des Jahres 1994 wurde diese Einseitigkeit behoben. Jetzt stehen auch Texte aus Gen 2 im Lehrplan der Grundschule, u.a. auch die Verse 2,8-9. 


� Die Frage nach dem Wohnort Gottes wird in der Erzählung von Adam und Eva nicht gestellt. Sie gilt dem Erzähler offensichtlich als unangemessen. Das zeigt die Qualität der Erzählung. Man darf sich diesbezüglich nicht durch die vermenschlichende (anthropomorphe) Darstellungsweise Gottes täuschen lassen. Die Erzählung unterscheidet tiefer und grundsätzlicher zwischen Gott und Mensch, als die anderen altorientalischen Schöpfungserzählungen.


� Jeder Leser mag selbst darüber nachdenken, um was es sich dabei handelt. Ich denke an: die gesamte Schöpfung, die Schönheit des Kosmos, die Erde mit ihren unterschiedlichsten Landschaften, die Sonne, der Mond, die Luft, das Wasser, die Pflanzen und Tiere, die Tages- und Jahreszeiten, die Farben, die Töne, unser Körper und unser Bewusstsein, die Sinne, die Gedanken und Gefühle, die Wahrnehmung, die Erlebnisfähigkeit, die Neugier, das Staunen, die Faszination und der Mitmensch (zum Mitmenschen vgl. den nachfolgenden Vortrag).


� Im hebräischen Text handelt es sich nicht um ein eigenes Wort „sie“, sondern um die weibliche Schlusssilbe der Verben „bebauen“ und „bewahren“.


� Die Erzählung beginnt mit folgenden Sätzen: „Zu der Zeit, als Jahwe Gott  Erde und Himmel machte, gab es auf der Erde noch keine Sträucher und wuchsen noch keine Pflanzen, denn Jahwe Gott hatte es auf die Erde noch nicht regnen lassen und es gab noch keinen Menschen, der die Erde bebaute...“ (Gen 2,4b-5).


� Das Wort für Erde („adama“) ist auch im Hebräischen weiblich. 


� Vgl. dazu den dritten Vortrag in diesem Buch: „In Grund und Boden geschämt: Die Verführung des Menschen durch die Schlange.“


� Auf dieses Geschehen kommt die Bibel an anderen Stellen ausführlich zu sprechen. Im Rahmen dieses Vortrags kann ich auf diese Thematik nicht näher eingehen.





